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Friedens- und Konfliktforschung 
an der Universität Augsburg? 

 
 

PROGRAMM 
 
 
• 09:00 – 09:15 Begrüßung 
   Prof. Dr. Thomas Scheerer, Prorektor der Universität 
   Helmut Hartmann, Vorsitzender FILL e. V. 
 
• 09:15 – 09:45 
   Drei Hauptresultate der Historischen Friedensforschung in Augsburg.  
   Bilanz und Anwendungsüberlegungen 

Prof. Dr. Johannes Burkhardt, Geschichte der Frühen Neuzeit 
 
• 10:00 – 10:30 
   Interkulturelle Pädagogik und Friedensforschung 

Prof. Dr. Leonie Herwartz-Emden, Pädagogik 
 
• 10:45 – 11:00 Kaffeepause 
 
• 11:00 – 11:30 
   Politikwissenschaftliche Friedensforschung – ein Überblick 

Prof. Dr. Hans-Otto Mühleisen, Politikwissenschaft 
 
• 11:45 – 12:15 
   Konfliktsteigerungs- und Konfliktbearbeitungspotenziale der Religion  
   am Beispiel des Christentums 

Prof. Dr. Bernd Oberdorfer, Evangelische Theologie 
 
• 12:30 – 14:00 Mittagspause 
 
• 14:00 – 14:30 
   Gerechte und tragfähige Ressourcenverteilung: ein Themenfeld für die  
   Friedens- und Konfliktforschung 

Prof. Dr. Armin Reller, Festkörperchemie 
 
• 14:45 – 15:15 
  Gewalt von Rebellen und vom Staat aus soziologischer Sicht 

Prof. Dr. Peter Waldmann, Soziologie 
   
• 15:30 – 16:00 
   Versuch einer Zusammenfassung 
    Prof. Dr. Hanspeter Heinz, Katholische Theologie 
 
• 16:00  Abschlussdiskussion 
   Perspektiven für einen interdisziplinären Schwerpunkt? 
 
 
Diskussionsleitung: Prof. Dr. Ulrich Eckern, Theoretische Physik 



Johannes Burkhardt 
Geschichte der Frühen Neuzeit 
 

 
Drei Hauptresultate der Historischen Friedensforschung  

in Augsburg. Bilanz und Anwendungsüberlegungen 
 
 
 
1. Warum soviel Krieg in der Neuzeit? Der immerwährende Staatsbildungskrieg 
 
 Typologisches Modell: Etatistische Staatsdefizite mit bellizitärer Wirkung 
 
 I Das Egalitätsdefizit: Gleichordnungskonflikte des werdenden Staatensystems 

 (Lack of equality: conflicts in the emergent state system) 
 

 1. Konkurrenz und Reduktion universalistischer Gewalten 
  (Competition between and reduction of the universal powers) 
 
 2. Annerkennungskämpfe ständisch-partikularer Staatsbildungen  
 (The struggle for recognition for specific Estate-based state formations) 

 
 II Das Institutionalisierungsdefizit: Stabilitätsrisiken unvollkommener   
  Staatlichkeit 

 (Lack of institutionalization: the risk to stability posed by incomplete statehood) 
 

 1. Dynastische Instabilitäten an der monarchisch-dynastischen Spitze 
    (Dynastic instabilities) 
 2. Militärische Destabilisierungsfaktoren 

       (Military instabilities)  
 
 III Das Autonomiedefizit: Stützmittel des Staatsaufbaus mit    

 kriegstreibenden Nebenwirkungen 
 (Lack of autonomy: props for the state with belligerent side-effects) 

 
 1. Ökonomische Stützen 
      (Economy) 
 2. Konfessionelle Stützen 
       (Religion) 
 3. Memoriale Stützmittel 
       (History) 



Johannes Burkhardt, Abschied vom Religionskrieg. Der Siebenjährige Krieg und die päpstliche 
Diplomatie (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Bd.  61), Tübingen 1985. 
 
Johannes Burkhardt, Der Dreißigjährige Krieg, Frankfurt/M. 1992 (Neue Historische 
Bibliothek, edition suhrkamp; seit 1996 auch in zwölfbändiger Kassette ‚Moderne Deutsche 
Geschichte‘, Bd. 2, sowie seit 1997 als Lizenzausgabe bei der Wissenschaftlichen 
Buchgesellschaft). 
 
Johannes Burkhardt, Der Dreißigjährige Krieg als frühmoderner Staatsbildungskrieg, in: 
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 45 (1994), S. 487-499. 
 
Johannes Burkhardt, Alte oder neue Kriegsursachen? Die Kriege Bismarcks im Vergleich zu den 
Staatsbildungskriegen der Frühen Neuzeit, in: Deutschland in den Internationalen Beziehungen des 
19. und 20. Jahrhunderts. Festschrift für Josef Becker zum 65. Geburtstag, hg. v. Walther L. 
Bernecker und Volker Dotterweich (Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universität 
Augsburg, Bd. 50), München 1996, S. 43-69. 
 
Johannes Burkhardt, Die Friedlosigkeit der Frühen Neuzeit. Grundlegung einer Theorie der 
Bellizität Europas, in: Zeitschrift für Historische Forschung 24 (1997), S. 509-574. 
 
Johannes Burkhardt, Die entgipfelte Pyramide. Kriegsgrund und Friedenskompromiß der 
europäischen Universalmächte, in: 1648. Krieg und Frieden in Europa, 3 Bde., hg. v. Klaus 
Bußmann und Heinz Schilling, hier Bd. 2: Politik, Religion, Recht und Gesellschaft, 
Münster/Osnabrück 1998, S. 51-60. 
 
Johannes Burkhardt, Worum ging es im Dreißigjährigen Krieg? Die frühmodernen Konflikte um 
Konfessions- und Staatsbildung, in: Wie Kriege entstehen. Zum historischen Hintergrund von 
Staatenkonflikten, hg. v. Bernd Wegner (Krieg in der Geschichte, Bd. 4), Paderborn u. a. 2000, S. 
67-87. 
 
 
2. Modelle des Friedensmanagements in der Geschichte: Friedensschluß und 
 frühmodernes Reichssystem 
 
Johannes Burkhardt, Reichskriege in der frühneuzeitlichen Bildpublizistik, in: Bilder des Reiches. 
Tagung in Kooperation mit der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft und der Professur für 
Geschichte der Frühen Neuzeit der Katholischen Universität Eichstätt, hg. v. Rainer A. Müller 
(Irseer Schriften, Bd. 4), Sigmaringen 1997, S. 51-95. 
 
Johannes Burkhardt, Artikel Α Religionskrieg, in: Theologische Realenzyklopädie (TRE) 28, 
Berlin 1997, S. 681-687. 
 
Johannes Burkhardt, `Ist noch ein Ort, dahin der Krieg nicht kommen sey?´  
Katastrophenerfahrungen und Überlebensstrategien (irrig gedruckt: Kriegsstrategien) auf dem 
deutschen Kriegsschauplatz, in: Krieg und Kultur. Die Rezeption von Krieg und Frieden in der 
Niederländischen Republik und im Deutschen Reich 1568-1648, hg. v. Horst Lademacher und 
Simon Groenveld, Münster 1998, S. 3-19. 
 
Auf dem Wege zu einer Bildkultur des Staatensystems. Der Westfälische Frieden und die 
Druckmedien, in: Der Westfälische Friede. Diplomatie, politische Zäsur, kulturelles Umfeld, 
Rezeptionsgeschichte, hg. v. Heinz Duchhardt, München 1998, S. 81-114. 



 
Johannes Burkhardt, Das größte Friedenswerk der Neuzeit. Der Westfälische Frieden in 
neuer Perspektive, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 49 (1998), S. 592-618. 
 

Historikerdebatte dazu: 
 
Johannes Burkhardt, Die erste föderale Verfassung. Der Westfälische Friede zu Münster und 
Osnabrück vor 350 Jahren war ein Glücksfall für die deutsche Geschichte, in: Berliner 
Zeitung vom 24./25. Oktober 1998. 
 
Paul Münch, 1648 – Notwendige Nachfragen, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 47 
(1999), S. 329-333. 
 
Martin Tabaczek, Wieviel tragen Superlative zum historischen Erkenntnisfortschritt bei? 
Anmerkungen zum Beitrag von Johannes Burkhardt „Das größte Friedenswerk der Neuzeit. 
Der Westfälische Friede in neuer Perspektive“, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 
50 (1999), S. 740-747. 

 
Johannes Burkhardt, Über das Recht der Frühen Neuzeit, politisch interessant zu sein. Eine 
Antwort an Martin Tabaczek und Paul Münch, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 
50 (1999), S. 748-756. 

 
Johannes Burkhardt, Der Dreißigjährige Krieg. Einfluß der sächsischen Politik auf die deutsche 
Geschichte, in: Dresdner Hefte 56, 4/1998, S. 3-12. 
 
Johannes Burkhardt, Verfassungsprofil und Leistungsbilanz des Immerwährenden Reichstags. Zur 
Evaluierung einer frühmodernen Institution, in: Reichsständische Libertät und habsburgisches 
Kaisertum, hg. v. Heinz Duchhardt und Matthias Schnettger (Veröffentlichungen des Instituts für 
Europäische Geschichte Mainz, Bd. 48), Mainz 1999, S. 151-183. 
 
 

3. Die Verantwortung historischer Gedächtnis- und Jubiläumskultur für Krieg 
und Frieden 

 
Johannes Burkhardt, Konfession als Argument in den zwischenstaatlichen Beziehungen, in: 
Rahmenbedingungen und Handlungsspielräume europäischer Außenpolitik im Zeitalter Ludwigs 
XIV., hg. v. Heinz Duchhardt und Johannes Kunisch (Zeitschrift für Historische Forschung, 
Beiheft 11), Berlin 1991, S. 135-154. 
 
Johannes Burkhardt, Geschichte als Argument in der habsburgisch-französischen Diplomatie. Der 
Wandel des frühneuzeitlichen Geschichtsbewußtseins in seiner Bedeutung für die Diplomatische 
Revolution von 1756, in: Frankreich im europäischen Staatensystem der Frühen Neuzeit, hg. v. 
Rainer Babel (Beihefte der Francia, Bd. 35), Sigmaringen 1995, S. 191-217. 
 
Johannes Burkhardt, Kriegsgrund Geschichte? 1870, 1813, 1756 - historische Argumente und 
Orientierungen bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs, in: Lange und kurze Wege in den 
Ersten Weltkrieg. Vier Augsburger Beiträge zur Kriegsursachenforschung, hg. v. Johannes 
Burkhardt, Josef Becker, Stig Förster und Günther Kronenbitter (Schriften der 
Philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg, Bd. 49), München 1996, S. 9-86. 
 



Johannes Burkhardt, Die kriegstreibende Rolle historischer Jubiläen im Dreißigjährigen Krieg und 
im Ersten Weltkrieg, in: Krieg und Frieden in der historischen Gedächtniskultur, hg. v. Johannes 
Burkhardt (Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg, Bd. 62), München 
2000, S. 91-102. 
 
Das Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung einer neuzeitlichen Toleranz-, Friedens- und 
Festkultur (Colloquia Augustana, Bd. 13), hg. v. Johannes Burkhardt und Stephanie Haberer, Berlin 
2000. 
 
Johannes Burkhardt, Kriegsgrund Mythos? Bilder und Überlegungen zum Zusammenhang von 
Gedächstniskultur und Frieden in der Neuzeit, in: Mythen und Legenden in der Geschichte, hg. v. 
Volker Dotterweich (Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg, Bd. 64), 
im Druck. 



Leonie Herwartz-Emden 
Pädagogik 
 

Interkulturelle Pädagogik und Friedensforschung 
 
Ausgehend von der Frage, wie sich die Bildungssituation von Kindern mit 
Migrationshintergrund aktuell in Deutschland darstellt, wird die Notwendigkeit einer 
interkulturellen Bildung für die Ausbildung von insbesondere Lehrern und Lehrerinnen 
aufgezeigt. Der Zusammenhang zur Friedensforschung ist insofern gegeben, als wir es mit 
einer Fragestellung des gesellschaftlichen Friedens zu tun haben, mit der Frage nach dem 
Zusammenleben in einer multikulturellen Gesellschaft und dem Zustand des inneren 
Friedens, den es langfristig zu sichern gilt. 
 
Die Wohnbevölkerung ausländischer Herkunft in der Bundesrepublik Deutschland umfasste 
Ende 1999 insgesamt 7,34 Mio. Personen (Statistisches Bundesamt, 2000, S. 65). Dies 
entspricht einem Anteil von 8,9 Prozent an der Gesamtbevölkerung. Diese seit 1995 recht 
stabile Ausländerquote liegt im europäischen Vergleich im mittleren Bereich, wenn auch 
über dem Durchschnittswert von rund 5%. Im Bildungswesen der Bundesrepublik 
Deutschland stellen die Kinder aus Familien mit Migrationserfahrung eine beachtliche 
Gruppe dar. Ihnen muss eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden, ihre 
Bildungsbeteiligung ist mangelhaft, sie verlassen mit deutlich geringerwertigen 
Abschlußquoten und mit einer wesentlich geringeren Anzahl von Bildungsjahren als die 
vergleichbare Schülerpopulation ohne Migrationshintergrund das Schulsystem. 
Anzunehmen ist, daß ihre Schulerfolge häufig weit unterhalb ihrer Möglichkeiten liegen.  
 
Weder die Lehrerbildung noch die Fachschulausbildung der Erzieherinnen sind genügend 
auf die Bildungsbedürfnisse zugewanderter Kinder abgestimmt. 
Eine der Folgen der jetzigen Situation ist beispielsweise die nicht ausreichende Kompetenz 
in der Diagnostik von Lernschwächen bei zugewanderten Kindern oder dem Feststellen 
mangelnder Lesekompetenz, wie die PISA-Studie belegt. Sprachliche Schwächen, 
Probleme im Zweitspracherwerb oder ganz allgemein Leistungsdefizite und -schwächen 
werden dabei nicht selten als Grund für eine Sondereinschuleinweisung identifiziert. 
Pädagogisch am überzeugendsten und wirksamsten wäre - nicht nur im Sonderschulbereich, 
sondern auf allen anderen Ebenen des Schulsystems - die Sprachförderung durch 
zweisprachig kompetentes Personal. Die beste Möglichkeit, das Bildungsangebot für 
Kinder nicht-deutscher Herkunftssprache zu verbessern, liegt in einer stärkeren 
Berücksichtigung ihrer Bildungsbedürfnisse in der regulären Lehrerausbildung und der 
Stärkung der Kompetenzen der angehenden Lehrerinnen und Lehrer.  
 
Die Entwicklung einer Konzeption der Erziehung für ein Zusammenleben in einer 
multikulturellen Gesellschaft wird oft gefordert. Der gemeinsame Nenner und 
definitorische Kern besteht in der Forderung nach pädagogischem Handeln, das auf die 
Schaffung von Entwicklungschancen für alle Gruppen in einer Gesellschaft gerichtet ist, 
unabhängig von deren Willen zur Assimilierung, solange sie einen gesellschaftlichen 
Mindestkonsens nicht in Frage stellen (Gewaltfreiheit, Toleranz Willen zur Demokratie 
etc.). Das aktive Einüben von produktiven Formen des Miteinanderumgehens der Mehrheit 
und ethnisch-kulturellen Minderheiten sollte im Mittelpunkt stehen. 



Hans-Otto Mühleisen 
Politikwissenschaft 
 

 

Politikwissenschaftliche Friedensforschung - ein Überblick 
 
I. Die Beschäftigung mit dem Thema Krieg und Friede gehört einerseits zu den ältesten und 
konstantesten Bestandteilen der Politikwissenschaft. Andererseits unterliegt dieses Thema 
wie kaum ein anderes den kontextuellen Bedingungen, hat Konjunktur oder auch nicht, 
wechselt Fragestellungen, Gegenstände und Erkenntnis leitendes Interesse. 
 
II. Ein spezifisches Problem politikwissenschaftlicher Friedensforschung ist die 
Auseinandersetzung um den Friedensbegriff. Von der Antike her beinhalten schon allein 
die drei Begriffe „eirene“, „pax“ und „shalom“ unterschiedliche Ideen, was Friede bedeuten 
und wie er realisiert werden könne. Zu den Definitionsfragen mit forschungspolitischen 
Konsequenzen gehörten auch die um den positiven oder negativen Frieden sowie Galtungs 
„strukturelle Gewalt“. 
 
III. Die Theorie vom Gerechten Krieg (bellum justum) ist ein die Geschichte der Staatsphi-
losophie durchziehender Gedankengang, an dem sich exemplarisch die Verknüpfung von 
Wertvorstellungen und dem praktischen Interesse an dem unter den gegebenen 
Verhältnissen jeweils möglichen Friedenszustand exemplarisch illustrieren lassen. 
 
IV. Diese Verbindung normativer und praktischer, bisweilen auch biografischer Momente 
bestimmte durchgängig die Geschichte der Friedens- und Konfliktforschung in der 
Bundesrepublik. Ihren ersten Aufschwung hatte sie in der Zeit, als, verbunden mit der 
Kritik an der amerikanischen Weltpolitik, Zweifel entstanden, ob die Konzentration auf 
militärische Dominanz auf Dauer den Frieden, und wenn ja, welchen Frieden sichern 
könne. Im weiteren Verlauf spielte das Verhältnis zwischen Friedensbewegung und 
Friedensforschung für deren Suche nach eigener Identität, nach Sinn und Aufgaben eine 
wichtige Rolle. 
 
V. Mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion und der dadurch bedingten Änderung der Be-
deutung des Ost-West-Konflikts hatte die Friedensforschung eine zentrale Orientierung 
verloren.  In den vergangenen Jahren drängten sich einerseits alt-neue Konfliktzentren wie 
Balkan oder Nahost als fortdauernde Gegenstände einer aktuellen Friedensforschung 
geradezu auf. Andererseits muss sich ihr Blick auch auf grundsätzlichere Wandlungen 
richten, die längerfristig zu Konflikten führen können, die mit traditionellen Mitteln nicht 
mehr traktierbar sein werden. Genannt seien: neue Dimensionen des Nord-Südkonflikts, 
politisch-soziale Folgen der ökonomischen Globalisierung, die weltweite Wirkung 
regionaler Krisen, eine neue Form der Herstellung umfassender Unsicherheit, die 
Renaissance der Religion als Konflikte verschärfendes Moment, ein globales Einfordern 
gerechterer Lebensbedingungen unter gleichzeitiger Androhung kaum mehr beherrschbarer 
Sanktionen. 



Bernd Oberdorfer 
Evangelische Theologie 
 

Konfliktsteigerungs- und Konfliktbearbeitungspotenziale 
der Religion am Beispiel des Christentums 

 
1. Religion als Bindung an ein Unbedingtes provoziert und verschärft auf der einen Seite 
Konflikte durch Exklusivitätsansprüche. Auf der anderen Seite stellt sie aber Potenziale zur 
konfliktüberwindenden humanen Integration zur Verfügung, indem sie Konzepte wie 
„Frieden“, „Versöhnung“, „Anerkennung der Personwürde“ in den kulturellen Diskurs 
einspeist. Die Verpflichtung auf ein weltjenseitiges Absolutes kann ebensowohl den 
ethischen Imperativ der (notfalls gewaltsamen) Durchsetzung des eigenen Glaubens wie 
den Respekt vor der Unverfügbarkeit des Anderen nach sich ziehen. In der christlichen 
Tradition ist das Weltverhältnis geprägt durch ein differenziertes Ineinander von 
Weltdistanz und Weltbejahung, die beide (!) konfliktsteigernde wie friedensfördernde 
Wirkungen entfalten können. Entsprechend komplex muss historisch, soziologisch, 
sozialethisch die Antwort auf die Rolle der Religion im Blick auf Konflikte ausfallen. 
 
2. Religion ist immer nur ein Faktor in Konflikten. Auch vermeintlich eindeutig religiös 
begründete Konflikte wie der Dreißigjährige Krieg oder der Nordirland-Konflikt sind nur 
zu verstehen durch die Analyse der Interdependenzen von politischen, ökonomischen, 
gesellschaftsstrukturellen, mentalitäts- und identitätsgeschichtlichen und religiösen 
Faktoren. 
 
3. Zwischen den normativen Selbstbeschreibungen einer Religion und ihren faktischen 
„Kulturwirkungen“ (Mentalitätsprägung, Ethosbildung etc.) besteht kein linearer, gar von 
den kybernetischen Instanzen der Religionsorganisationen zu steuernder Zusammenhang. 
Die Entstehung der Idee allgemeiner Menschenrechte etwa gehört zweifellos in die 
Wirkungsgeschichte des Christentums, wurde aber von den europäischen Großkirchen bis 
ins 20. Jahrhundert hinein bekämpft und hat erst nach dem II. Weltkrieg den Weg in deren 
normative Selbstbeschreibungen gefunden. Die Rolle der Religion in Konflikten darf daher 
nicht allein von deren dogmatischem Selbstverständnis her rekonstruiert werden, es bedarf 
vielmehr ebenso der umfassenden Erforschung der entsprechenden „Religions-“ bzw. 
„Konfessionskulturen“. 
 
4. Die konfessionelle Ausdifferenzierung innerhalb des Christentums hat ohne Zweifel 
zunächst und z.T. bis heute schwere Konflikte hervorgerufen. Sie hat aber ebenso 
längerfristig zur Etablierung tragfähiger Modelle des friedlichen bürgerlichen 
Zusammenlebens von Gruppen unterschiedlichen Glaubens und zur Schaffung von 
Freiheitsräumen für die Entfaltung individueller religiöser und weltanschaulicher 
Überzeugungen beigetragen. Es gehört zu den ethischen, politischen und auch religiösen 
Herausforderungen der Gegenwart, zu untersuchen, inwieweit derartige Modelle auch für 
die ‚Konvivenz‘ von Kulturen, die durch unterschiedliche (Welt-) Religionen geprägt sind, 
entwickelt werden können. 
 



Armin Reller 
Festkörperchemie 
 
 

Gerechte und tragfähige Ressourcenverteilung: 
ein Themenfeld für die Friedens- und Konfliktforschung 

 
Die lebenswichtigen Ressourcen Wasser, fruchtbarer Boden, strategische Mineralien, Erze 
und fossile Energieträger sind auf unserem Planeten äußerst ungleichmäßig verteilt. Dies 
hat bei der Bewirtschaftung von technisch nutzbaren Stoffen und Materialien seit 
Menschengedenken zu Hegemonieansprüchen, Konflikten und Kriegen geführt. 
Gegenwärtig ist zu beobachten, daß die Ressourcen Sauberes Wasser und Fruchtbarer 
Boden knapp werden, also die fundamentalen Vektoren aller Lebensvorgänge in den Fokus 
des Interesses von politischen Instanzen, vor allem aber auch von international tätigen 
Großkonzernen geraten. Diese Situation wird insofern verschärft, als eine direkte 
Konkurrenz bezüglich Wassernutzung zwischen der Nahrungsmittelproduktion und der 
Produktion von Industriegütern festzustellen ist (aktuelle Beispiele werden dargestellt).  
Die gerechte und tragfähige Verteilung und Nutzung von Wasser und Boden erweist sich 
als sehr schwierig. Hindernisse auf dem Weg zu friedlichen, Risiken und Krisen 
mindernden Lösungen sind: 
 
♦ Unkenntnis der Zusammenhänge zwischen Vorkommen, Nutzung und Konsequenzen 

der Nutzung von Ressourcen 
♦ Eigeninteressen auf regionaler oder staatlicher Ebene, die teilweise historisch bedingt 

sind 
♦ Sozio-ökonomisch, juristisch und technisch unterschiedliche Voraussetzungen und 

Praktiken 
♦ Ethnisch und kulturell unterschiedliche Vorstellungen der Nutzung und Verteilung 
 
Dieses Spektrum von Frieden bedrohenden Zuständen ist Ausgangspunkt für 
transdisziplinäre Forschungsprojekte, in denen verlässliche Bestandsaufnahmen, 
Konventionen, Bildungskonzepten, etc., erarbeitet werden. 



Peter Waldmann 
Soziologie 
 

Gewalt von Rebellen und vom Staat  
aus soziologischer Sicht 

 
Bericht über bisherige Forschungstätigkeiten 
 
Die politische Gewalt im weitesten Sinn bildet seit über 20 Jahren einen meiner 
Forschungsschwerpunkte. Ich habe eine ganze Reihe von Projekten durchgeführt, die sich, 
meist aus komparativer Sicht, mit den Formen, Verlaufsmustern, Ursachen und Folgen 
politischer Gewalt beschäftigt haben. Teils waren sie mehr empirischer, teils mehr 
theoretischer Natur, teils bezogen sie sich auf aufständische, teils auf staatliche Gewalt. 
Neben den Guerillabewegungen in Lateinamerika und repressiven Militärregimen in dieser 
Region habe ich längere Zeit über militante ethnische Minderheiten in Europa und Kanada 
gearbeitet. In den letzten Jahren galt mein Interesse primär allgemeinen und theoretischen 
Themen wie der Eigendynamik von Gewalt, dem Verhältnis von Gewaltdynamik und 
Friedensdynamik, der Renaissance der Rache als spezifisches Gewaltmuster, dem 
terroristischen Kalkül u.s.f. 
 
Buchpublikationen u.a.: -Strategien der Gewalt (Stuttgart 1977) 

-Ethnischer Radikalismus. Ursachen und Folgen gewaltsamer   
Minderheitenkonflikte (Opladen 1985). 
-Staatliche und parastaatliche Gewalt in Lateinamerika (Hrsg. zus. 
mit Hans Werner Tobler, Frankfurt 1991). 
-Terrorismus. Provokation der Macht (München 1998). 

 
 
Beitrag zum geplanten Schwerpunkt „Friedens- und Konfliktforschung“ 
 
Eine Ausgangsprämisse der oben genannten Arbeiten ist, dass man die Gewaltakteure und 
die Mechanismen der Gewalt verstehen muß, um etwas für den Frieden unternehmen zu 
können. Denn nur wenn es gelingt, die Gewaltakteure oder zur Gewaltanwendung Bereiten 
vom Sinn und der Notwendigkeit einer gewaltfreien Interaktion zu überzeugen, hat der 
Frieden auf Dauer gesehen eine Chance. Dementsprechend lag das Schwergewicht meiner 
bisherigen Bemühungen auf der Beschreibung und Analyse der Motive und 
Strukturelemente, die Gewalt fördern. In einigen Studien habe ich jedoch auch Ideen und 
Ansätze entwickelt, wie der Gewalt begegnet werden kann. 
 
Im Rahmen des geplanten Schwerpunktes könnte ich meine Erfahrungen in zweifacher 
Form einbringen. Beide hängen mit dem neuerdings in den Vordergrund gerückten 
Terrorismusthema zusammen. Zum einen bin ich vom BMZ mit einer komparativen 
Analyse der Entstehungsbedingungen und Inkubationszeiten terroristischer Bewegungen 
beauftragt worden. Zum anderen plane ich, zusammen mit Privatdozent Dr. P. Guggemos, 
eine Studie über die Lebensbedingungen und psychisch-mentale Entwicklung islamischer 
Studierender in Deutschland. Insbes. das letztgenannte Projekt fügt sich gut in das 
Gesamtprofil von FILL ein.   


